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Wir kämpfen um hohe Tugend, um hohe Geisteszucht, um hohe Er¬ 
kenntnis; deshalb heissen wir Kämpfer. (Anguttara-Nikäyo, III, 84.) 


Danarii. 

Eine Missions-Ansprache, gehalten in Rangun 
von Bhikkhu STIäcära (ehemals J. F. M’Kechnle). 


l(Olor einigen Jahren war in der jahres-Ausstellung der 
Londoner Akademie ein wirkungsvolles Gemälde aus¬ 
gestellt, oder vielmehr ein Gemälde, das eine eindrucksvolle 
Idee übermittelte; denn an dem Bilde selbst war nichts 
Besonderes oder Merkwürdiges. Es zeigte nur das Innere 
eines verdunkelten Raumes, in welchem verschiedene Kriegs¬ 
trophäen hingen. Im Innern der Halle aber stand eine Toten¬ 
bahre, über die ein Tuch gebreitet war, und unter dem Tuch 
sah man die Umrisse einer menschlichen Gestalt: es war der 
tote Körper eines Kriegers, der seiner Bestattung harrte. 
Das war das ganze Gemälde; aber darunter war das eindrucks¬ 
volle Motto gesetzt: „Was ich besass, hatte ich; was ich 
erhielt, verlor ich; was ich gab, habe ich." Und durch diese 
Worte unter dem Bilde wollte der Künstler dem Beschauer 
das klar machen, was er zweifellos für eine schöne, erhebende 
Lehre hielt: dass, wenn alles Mühen und Fiebern, alles Kämpfen 
und Streben, alle Lust und alles Leid dieses unseres kurzen 
Lebens vorüber ist, man dann von dem Menschen sagen 
könne: Was er besass, hat er gehabt; was er zu erhalten 
trachtete, hat er verloren; was er aber während seines Lebens 
gab, das hat er nur jetzt in der Stunde des Todes. Wenn 
man in Betracht zieht, dass das Gemälde in einem christlichen 

Lande ausgestellt und für das Auge von Männern und Frauen 

21 


322 


BUDDHISTISCHE WARTE 


I. Jahrg. 


berechnet war, die ganz unter dem Einfluss christlicher Ideale 
und Ideen hinsichtlich des Lebens und Sterbens stehen, kann 
man an solch’ einem Bilde kaum etwas aussetzen, nur bewegt 
sich die Lehre, die es geben sollte, wenn vom buddhistischen 
Standpunkt aus betrachtet, allerdings in einer verkehrten 
Richtun^j und zwar gilt das von dem Gemälde und der ihm 
zu Grunde liegenden Idee in gleicher Weise. Denn im Bud¬ 
dhismus, einer Religion, die sich unter allen Weltreligionen 
auf der gesündesten Basis aufbaut, hat der Tod nicht jene 
allmächtige Bedeutung, die ihm in der Religion des Westens 
zugewiesen wird. Er ist nicht das Ende aller Dinge, 
nicht jener furchtbare Augenblick, in dem die Entscheidung 
für ewige Seligkeit oder ewige Verdammnis fällt, sondern 
nur ein vorübergehendes Ereignis, höchstens ein Ereignis von 
etwas grösserer Bedeutung in einer langen Kette von Vor¬ 
kommnissen, welche soviel Lebensläufe in sich birgt, als sie 
Glieder hat. Für einen Buddhisten kann kein Augenblick 
oder Ereignis, das die Zukunft in ihrem Schosse bergen 
mag, an Wichtigkeit dem Augenblick gleich kommen, der jetzt 
ist, dem Jiier und jetzt' der Goethe und Carlyle; ja, man 
kann sogar sagen, dass es für einen Buddhisten keine Zukunft 
gibt, sondern nur ein ewig-gegenwärtiges »Jetzt«, welches in 
rechter Weise angewendet werden sollte, ehe es entschwindet: 


„Die Gegenwart gehöret uns allein. 

Nie sah ein Mensch der Zukunft Augenblick" — 

ist ein Wort, das genau die buddhistische Lehre über diesen 
Punkt ausdrückt. Wenn daher ein buddhistischer Künstler 
ein Gemälde wie jenes schaffen und darin seinen Mit-Buddhisten 
eine ähnliche Idee vom buddhistischen Standpunkte aus näher 
bringen wollte, so würde er nach meiner Vorstellung die 
Morgensonne malen, die auf die Strasse eines kleinen Ortes 
scheint, und eine arme Frau, die einen Löffel voll Reis in 
die Schale eines barfüssigen Bettlers tut; und als Motto 
würde er, nicht in der Zeit der Vergangenheit oder Zukunft, 
sondern in der Gegenwart die Worte setzen: „Was ich besitze, 
gebe ich hin; was ich erhalte, verliere ich; was ich gebe, 
habe ich“; denn was immer in der Zukunft wahr sein wird 
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oder in der Vergangenheit wahr gewesen ist, «ist jetzt wahr, 
oder es ist nie wahr gewesen, wird nie wahr sein. 

Was ich gebe, habe ich. Welch’ eine widersinnige Be¬ 
hauptung vom Standpunkte der gewöhnlichen Regel der 
Erfahrung in unserer alltäglichen Welt! Denn zweifellos gilt 
in dem Verkehr und Treiben des täglichen Lebens der Grund¬ 
satz, dass du das, was du erwirbst, gar fest haltfin musst, 
wenn du es besitzen willst. Aber dieser Ausspruch bezieht 
sich überhaupt nicht auf diese Welt, diese niedrige Welt, 
deren eigentliche Gesetze „haben und besitzen, erwerben und 
gewinnen“ sind. Hier erheben wir uns über diese niedrige 
Erde in eine gänzlich andere Welt, in des Buddha Welt, wo 
die einzigen Tatsachen, die wirklichen Wert haben, die Tat¬ 
sachen des sittlichen Reiches im Menschen sind, die wesent¬ 
lichen Wirklichkeiten: Liebe und Erbarmen, Geduld und 
Mitleid, Langmut und Güte. Dies sind die Realitäten in der 
Welt des Buddha, und alle Dinge sonst sind wie ein flüchtiger 
Duft, die allerdings soweit anzuwenden sind, als sie angewendet 
werden müssen, die man dann aber beiseite legt und ihrer 
nicht weiter gedenkt. Und der grosse Wert des Dänain, 
des Gebens, der Nächstenliebe, auf welche von eurem Meister 
ein so grosses Gewicht gelegt wurde, ist eben der, dass ihr 
mit jedem einzelnen Falle, in dem ihr jene Tugend in die 
Praxis umsetzt, eine neue Verbindung zwischen euch und 
jener höheren, anderen Welt des Buddha herstellt, dass ihr 
ein neues Glied in die Kette schmiedet, welche euch mit 
Ihm verbindet, und durch welche ihr Ihm nach auf den 
Pfad geführt werdet, den Er selbst wandelte bis zu seinem 
Endziel, dem Nibbänam. Denn dies ist tatsächlich die 
Bedeutung von Dänain, dem grossen Gebote unserer Religion, 
dass durch seine Ausübung der Erdensohn Schritt für Schritt 
von seinem Haften an den irdischen Dingen entwöhnt, dass 
er Schritt für Schritt in der Tat ein Sohn des Buddha wird. 
Dänain ist in Wirklichkeit das buddhistische Opfer. In allen 
Religionen sind Opfer vorhanden, und der Zweck aller solcher 
Opfer und der Vorschriften, mit denen sie eingeschärft werden, 
ist, wie im Buddhismus, die allmähliche Abkehr des Anhängers 
von weltlichem Reichtum, um ihn anzuleiten, andere Schätze 
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zu suchen. So wird im Brahmanismus der Gläubige be¬ 
ständig aufgefordert, zu opfern und seinem Gotte etwas von 
dem zu geben, was er selbst gerne hat; aber diese brah- 
minischen Opfer finden nur statt zu gewissen, besonderen 
Zeiten, an gewissen, besonderen Orten und durch die Ver¬ 
mittlung gewisser, besonderer Personen, die Priester genannt 
werden. Aber wie verschieden, wie viel einfacher, wie viel 
wirksamer in seinem Endziel ist das Opfer im Buddhismusl 
Denn das buddhistische Opfer ist nicht ein vereinzelter Akt, 
der an besondere Zeiten und Orte gebunden ist, sondern der 
zu jeder Zeit und an jedem Orte vollbracht werden kann. In 
dem Opfer der Buddhisten, das wir Dänain nennen, ist der 
Geber selbst der Priester, wer es auch immer sein mag, 
Mann, Weib oder Kind, und der Altar ist der Platz, wo die 
Gabe gespendet wird, gleichviel, wo dieser Ort liegt. Ja, die 
grosse, leuchtende Vortrefflichkeit der buddhistischen Religion 
liegt gerade darin, dass die Anweisungen, die sie ihren An¬ 
hängern gibt, die einfachsten und unmittelbarsten Mittel sind, 
um den beabsichtigten Zweck zu erreichen, — einen Zweck, 
der in anderen Religionen nur auf einem äusserst langwierigen 
Wege und in weitschweifiger Form erreicht wird. 

Nun ist es allerdings kaum nötig, Dänam in Burma zu 
erklären; denn wenn in Burma ein Gebot unserer Religion 
mehr beobachtet wird, als ein anderes, so ist es sicherlich 
dieses eine Gebot des Gebens. Den Beweis hierfür sieht 
man allüberall im ganzen Lande vor Augen in Gestalt der 
zahllosen Klöster und Pagoden, die in fast jeder lieblichen 
und passenden Gegend sich erheben. Bei der Noviziaten- 
Weihe wird dem Kandidaten gesagt, dass er, wenn sich nichts 
Besseres biete, zufrieden sein müsse mit einem Schutzdach 
gegen die Sonne am Tage und den Tau in der Nacht, wie 
es das Laub am Fusse eines Baumes biete; aber in Burma 
— wie in jedem anderen buddhistischen Lande — braucht 
sich ein Bhikkhu nicht mit einem solchen notdürftigen Obdach, 
wie dem Laube eines Baumes, zu begnügen; sondern durch 
die Pietät und Verehrung der Laien-Anhänger wird er mit 
reichlichen Schutzmitteln gegen Sonne, Wind und Regen ver¬ 
sehen: die Mauern wohlgebauter Klöster sorgen dafür, dass 
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der Geist des kontemplativen Bhikkhu bei allen Unbilden 
der Witterung heiter und unverwirrt bleiben kann. Die zahl¬ 
reichen Pagoden, mit denen das Land besät ist, — auch sie 
legen Zeugnis ab von dem Ernst, mit dem sich das burmanische 
Volk das Gebot des Gebens angelegen sein lässt, — von der 
kleinen, aus Lehm gebauten, weissen Pagode an, die an der 
Strassenecke eines Dörfchens hervorschimmert, bis zu dem 
gewaltigen Shwe Dagon in Rangun, ohne Zweifel dem achten 
Weltwunder, mit all’ dem Glanz und der Pracht seines ver¬ 
schwenderischen Schmuckes. Wenn der Besucher rund um 
die Plattform dieses gewaltigen Tempels wandelt und auf 
Schritt und Tritt die herrlichen Schnitzereien, reichen Ver¬ 
goldungen und üppigen Zierrate erblickt, wenn er die Schreine 
sieht mit den Gestalten des Buddha, die Andachtshallen für 
die gläubigen Anhänger, und die Miniatur-Pagoden, die sich 
rings im Kreise an den riesigen Central-Turm anschmiegen, 
wobei alle diese Herrlichkeiten den Beweis liefern für einen 
fast unerschöpflich freigebigen Geist, — dann sieht er sich 
beinahe immer zu dem Schluss genötigt, dass er vor dem 
Heiligtume eines Volkes steht, dem kein anderes Volk an 
Freigebigkeit und Opferwilligkeit gleicht, indem es seine Güter 
dazu verwendet, die heiligen Stätten seiner Religion in dieser 
Weise auszustatten. Der ökonomische Politiker freilich, der 
so viel Schütze für diesen Zweck ausgegeben sieht, wird mit 
Bedauern fragen, welchen Sinn dies alles hat, und wird bereit 
sein, euch zu sagen, dass ihr alles, was ihr für diesen Zweck 
spendet, einfach vergeudet; — aber ihr braucht seinen Worten 
keine besondere Aufmerksamkeit zu schenken, denn seine 
ganze Philosophie, so gut sie in ihrer Art sein mag, gründet 
sich bewusst oder unbewusst auf die Idee, dass diese Welt 
und ihre Angelegenheiten dauernd und bleibend seien; ihr 
jedoch habt es anders gelernt von ihm, der Aniccam, Duk- 
kham, Anattä verkündete, — die Vergänglichkeit, die Leidens¬ 
fülle und die Eitelkeit aller Dinge in dieser Welt, — und von 
demselben Herrn habt ihr gelernt, dass ihr das, was ihr gebt, 
nicht vergeudet, sondern dass ihr habt, was ihr gebt. 

Ich habe bereits gesagt, dass der grosse Wert des Dänain 
darin liegt, dass dieses das Individuum, welches demgemäss 
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Wohnung den ^litgliedem des Bhikkhu-Crder.s —.: spenden: 
denn indem ihr diesen erhallet, erhalte: ihr die Reli¬ 
gion: ohne Sangho würde auch der Dr^~..rr.:. nicht im 
Lande sein. Es ist auch gut, wenn ihr die .^hnngiichkeit 
an eure Religion dadurch zum Ausdruck rrinri. 5hr 

nach Massgabe eurer Mittel die Tempel schmückt und ver¬ 
schönt Aber weit besser als dieses ist es, die Kenntnis des 
Guten Gesetzes denen zu übermitteln, die noch nichts davon 
wissen. Denn Klöster und Pagoden gehören dem Vergäng¬ 
lichen, Wechselnden an. Sie werden zermürbt und zeriaiien 
wie alle anderen Dinge in der nagenden Hand der alles- 
zermalmenden Zeit Die reiche Vergoldung verblasst; der 
einstmals glänzende Altar steht vernachlässigt und vergessen 
da, aber die Wahrheit, die unser Herr verkündet hat verblasst 
und vergeht nimmer und wird niemals vergessen werden, 
solange die Welt steht; denn so oft es scheint, dass sie im 
Herzen und Leben der Menschen ihren Stützpunkt verliert, 
so oft es scheint, dass sie in der Erinnerung der Menschen¬ 
kinder dahinstirbt, tritt ein neuer Buddha auf, um von neuem 
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die Wahrheit zu enthüllen, die seine Vorgänger gepredigt 
haben, und ihr unauslöschliches Siegel in den Geist und das 
Herz der Menschen einzuprägen. Der ganze Unterschied, 
der zwischen der Darreichung einer vergänglichen und einer 
dauernden Gabe besteht, ist derselbe, wie zwischen der 
Spendung eurer sichtbaren, weltlichen Güter und der 
Darreichung des unsichtbaren Dhamma-Schatzes. Keine 
glänzendere, erhabenere Gabe kann gedacht werden, als jene, 
das Licht des Guten Gesetzes denen zu spenden, die in der 
Finsternis leben, und dieses Licht dort scheinen zu lassen, 
wo Avijjä, die geistige Unwissenheit, herrscht: Sabbadänam 
dhammadänam jinäti! 

Betrachtet nun, wie dieses Gebot unseres Herrn in der 
Vergangenheit von den Bewohnern seines Landes, die das 
Gesetz kannten, beobachtet worden ist. Denkt an den guten 
König Asoko und an die einzigartige Methode, mit der er 
jenem Worte nachlebte. Nachdem er das Gute Gesetz unseres 
Herrn erkannt und gelernt und in sein Herz eingeschrieben 
hatte, fasste er den Entschluss, dasselbe in ganz Indien be¬ 
kannt zu machen; und die frohe Botschaft verbreitete sich 
bald, dass hinfort am königlichen Hofe keine blutigen Tier¬ 
opfer mehr stattfinden sollten, und dass das einzige, wirkliche 
Opfer, das täglich und stündlich dargebracht werden müsse, 
das Opfer liebevoller Handlungen sei. Ja, nicht zufrieden 
damit, sein eigenes Land durch die Ausbreitung des Guten 
Gesetzes glücklich gemacht zu haben, entschloss er sich, 
Sendboten des Glaubens in alle Welt zu schicken, in die 
ganze, damals bekannte Welt, damit das, was sich für Indien 
als ein so hoher Segen bewiesen, auch jedes andere 
Land unter der Sonne glücklich machen möchte. Und so 
entsandte, wie ihr alle wisst, das dritte grosse Konzil von 
Pätaliputra buddhistische Missionare, Mitglieder des Bhikkhu- 
Orclens aus, um die frohe Botschaft von dem Dhammo unseres 
Herrn nach Norden, Süden, Osten und Westen zu tragen. 
Unter diesen abgesandten missionierenden Mönchen befanden 
sich auch Sono und Uttaro, welche in Thatön, einem da¬ 
mals grossen, blühenden Seehafen, landeten; sie brachten 
das Tipitakam, die heiligen Schriften des Buddhismus, mit 
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und verpflanzten so die Lehre unseres Meisters Buddha auf 
den Boden des bunnanischen Landes. Ihr wisst auch, wie 
dann lange Kriege und Zwistigkeiten Burma durchwiihlten, 
die tatsächlich so lange währten, dass kein einziger Mönch 
im ganzen Lande vorhanden war, der die volle Anzahl von 
Jahren hatte, um neuen Kandidaten die Weihe zu erteilen, da 
alle gut gebauten Männer in den beklagenswerten Krieg hinein¬ 
gezogen waren, der das Land verwüstete. Und so wäre die 
buddhistische Religion in Burma erloschen, wenn nicht die 
guten Mönche von Ceylon und Siam sich ihrer Glaubens¬ 
genossen erbarmt und Mitglieder des Ordens aus ihrem Lande 
nach Burma gesandt, hier die Paramparä wieder eingeführt 
und so den Weiterbestand der Religion ermöglicht hätten. 
So hat Burma eine doppelte Schuld: einmal an Asoko und 
Indien wegen der erstmaligen Bekanntmachung des Dhammo, 
und sodann an Ceylon und Siam wegen der Erneuerung 
dieser Verkündigung, als die Lehre hier zu erlöschen drohte. 
Wie aber kann Burma diese Schuld abtragen? Wie kann es 
sich als einen würdigen Empfänger einer so hohen Gabe 
zeigen, einer Gabe, die Burma zu dem liebenswürdigen, 
glücklichen Land gemacht hat, welches es heute ist, bewundert 
und geliebt von allen, die es kennen? Wie anders, als dadurch, 
dass es diese kostbare Gabe, die ihm von Menschen früherer 
Tage als wertvolles Erbe hinterlassen wurde, nun auch seiner¬ 
seits anderen Völkern und Ländern mitteilt?! 

Und es gibt zwei Länder, zwei grosse Erdteile, welche 
reif und bereit sind, die Lehre des Meisters zu empfangen: 
EuropaundAmerika. In diesen beiden grossen Kontinenten 
gibt es gar viele, welche ausspähen und schon lange aus¬ 
gespäht haben nach einer klaren, befriedigenden Darstellung 
des Lebens-Problems und seiner Lösung. Zu diesen wird 
zweifelsohne der Buddhismus kommen wie ein helles Licht 
in der Finsternis. Obwohl nach dem äusseren Anschein das 
Christentum in diesen Ländern des Westens einen festen 
Halt hat, so dass es eitel und nutzlos erscheinen könnte, 
das Evangelium Buddhas in jenen Ländern verbreiten zu 
wollen, — so ist das doch durchaus nur scheinbar der 
Fall. Tatsächlich verhalten sich die besten Geister, die fähigsten 
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Köpfe einfach indifferent gegenüber den Lehren der land¬ 
läufigen Religion. Diese hat an ihnen keineswegs eine Stütze, 
und jene Leute sehen sich hie und da nach einem Etwas 
um, das mehr Befriedigung gibt als die Predigten, die von 
den Kanzeln der Kirchen herab gehalten werden. Bei diesen 
Männern, der eigentlichen Geistes-Aristokratie des Westens, 
kann der Buddhismus eines warmen Willkommens fast gewiss 
sein, oder, wenn nicht eines Willkommens, so doch 
zum mindesten einer sorgfältigen, vorurteilslosen Prüfung, 
vorausgesetzt, dass er ihnen in einer klaren, verständigen 
Form vorgetragen wird. Und was seinen Einfluss auf das 
Leben des Westens im allgemeinen anbetrifft, so wird sich 
der Buddhismus als ein Segen von höchster Bedeutung er¬ 
weisen. Euch, die ihr in diesem glücklichen Lande Burma 
lebt, wird es kaum begreiflich, kaum verständlich sein, dass 
in London, der grössten, reichsten Stadt der Welt, jährlich 
Hunderte von Menschen Hungers sterben, weil sie absolut 
nichts zu essen haben. Dort ist der Kampf ums Dasein weit 
bitterer und heftiger, als man im Osten nur ahnen kann. 
Mann kämpft gegen Mann um jede Brodrinde, die er isst, 
und wehe dem Verlierer im Kampfl Wie der Gladiator in 
der Arena des alten kaiserlichen Rom zahlt er nur zu oft 
die Strafe mit seinem Leben. Gewiss, es gibt dort Unterkunfts- 
Häuser — Arbeits-Häuser nennt man sie — für die, welche 
am Ruin stehen, aber diese Häuser sind von solchem Charakter 
und werden derart verwaltet, dass es viele vorziehen, ausser¬ 
halb ihres Tores zu bleiben und zu verkommen, als hinein¬ 
zugehen und dort ein jämmerliches Sklavenleben zu führen. 

Ja, es gibt Arbeits-Häuser im Westen, und das Geschick 
fügte es, dass ich einst einen christlichen Missionar hörte, 
der in buddhistischen Ländern gepredigt und gewirkt hatte, 
— ich weiss nicht recht, mit welchem Eigenschaftswort ich 
ihn bezeichnen soll — also ich hörte einst, wie ein solcher 
Missionar erklärte, es sei eine der glorreichen Seiten des 
Christentums, dass, während dort so viele Arbeits-Häuser und 
Spitäler (ich weiss nicht mehr genau die Zahl) für die alten 
Armen in London vorhanden wären, er ln allen buddhistischen 
Ländern, die er bereist, auch nicht ein einziges gefunden hätte! 
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Dieser gute Mann fügte nicht hinzu, wie es seine Pflicht ge¬ 
wesen wäre, dass in buddhistischen Ländern Arbeitshäuser und 
Asyle für die bejahrten Armen und die Hilflosen einfach nicht 
nötig sind; denn in diesen Ländern herrscht eine Religion, 
welche das grosse Gebot des Dänani, das Gebot unbegrenzter 
Nächstenliebe lehrt, und die Armen und Abhängigen, Witwen 
und Waisen, oder wie der Fall immer liegen mag, werden 
von ihren Nächsten versorgt und verpflegt, — einfach, un¬ 
auffällig, als etwas ganz Selbstverständliches; kein Einziger 
in einem buddhistischen Lande denkt auch nur einen Augen¬ 
blick, wenn er so handelt, dass er damit etwas Ausser- 
gewöhnliches oder Denkwürdiges tut. 

So haben die Lehren unseres Meisters die Sitten des 
Ostens besänftigt, und so werden sie auch die Sitten des 
Westens mildern und verbessern, wenn sie dort bekannt 
gemacht werden, indem sie die Wildheit und Erbitterung des 
individuellen Kampfes ums Dasein herabstimmen. Aber sie 
werden noch mehr als dieses bewirken. Gegenwärtig seufzen 
die grossen Nationen des Abendlandes ohne Ausnahme unter 
der drückenden Last des Militarismus. Jede Nation beobachtet 
die andere mit Augen der Furcht und des Argwohns wie 
einen verkappten Feind, der eines Tages einfallen und sie 
vernichten wird, wenn sie nicht selbst fortwährend in einer 
kriegerischen Haltung verharrt, um den gefürchteten möglichen 
Angriff abzuschlagen. Jedes Jahr bringt bei der einen oder 
anderen dieser westlichen Nationen eine Vermehrung jener 
Kriegsrüstungen, und die anderen Völker müssen ihrem Beispiel 
folgen, damit sie nicht in einem wehrlosen Zustande über¬ 
rumpelt werden, falls der erwartete Krieg ausbricht. Die 
Kosten für alles das fallen auf die Einwohner des Landes, 
welche die Summen aufbringen müssen für die Konstruktion 
monströser Zerstörungswerkzeuge, — Summen, die viel besser 
für friedlichen Aufbau verwendet werden könnten, — während 
die besten Jahre der männlichen Jugend nicht in Werken des 
Friedens verbracht werden, sondern in der Kunst, ihre einer 
anderen Nation angehörenden Mitmenschen zu töten, und 
zwar nur deshalb, weil diese Kinder eines anderen Volkes, 
nicht, ihres eigenen sind. Ich glaube, unsere Hoffnung ist 
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berechtigt, dass mit der Einführung buddhistischer Ideen im 
Westen gesundere Anschauungen bei den Leitern der abend¬ 
ländischen Völker Platz greifen werden, und dass in diesen 
verschwenderischen und selbstmörderischen Rüstungen, wenn 
auch kein vollständiges Aufhören, so doch eine bestimmte 
Grenze eintreten wird. Nur dann wird das in den Westen 
seinen Einzug halten, was man im wahren und eigentlichen 
Sinne Zivilisation nennen kann; denn keine Nation hat 
das Recht, sich zivilisiert zu nennen, die mit der anderen 
Nation mit so barbarischen Argumenten wetteifert, wie mit 
Knüttel und Spiess, oder was dasselbe ist, mit Kugel und 
Bajonett. Zivilisation, — mag man nun im Westen darüber 
denken, wie man will, — Zivilisation, sage ich, besteht nicht 
in grossen Geschützen und Kriegsschiffen, nicht in Brücken 
und Eisenbahnen, so vortrefflich sie in ihrer Art sein mögen, 
Zivilisation vom buddhistischen Standpunkt aus betrachtet, be¬ 
deutet Sllam, in dem weitesten Sinne, den dieses Päli-Worthat 
Zivilisation hat dann erst ihren Einzug in ein Volk gehalten, wenn 
es gelernt hat, dass Töten unter allen Umständen schlecht 
ist, ohne jede Entschuldigung; wenn niemand seinem Nächsten 
nimmt, was diesem gehört, sondern ihm in Fällen der Not 
hilft; wenn niemand von Betrug, Hinterlist oder Täuschung 
Gebrauch macht um seines eigenen Vorteils willen und auf 
Kosten der Wohlfahrt des Nächsten; wenn niemand berauschende 
oder betäubende Getränke geniesst, welche die Kontrolle des 
Individuums über sich selbst lähmen und es geneigt machen, 
die Regeln des sittlichen Betragens zu durchbrechen. Das 
ist Zivilisation im wahren Sinne des Wortes, und in einem 
Volke, das in dieser Weise Silam (Moralität) betätigt, wird 
Samädhi (Innenkultur), die nächst höhere Stufe auf dem 
buddhistischeu Pfade, erreichbar sein, bis dann, in wachsender 
Anzahl, die Krone und Blüte des Menschheits-Baumes in die 
Erscheinung tritt: der in Pannä (Weisheit) vollkommene 
Mensch, der Arahä, der Befreite. 

Ist das ein Traum? Die fiebernde Vision des Anhängers 
eines neu-begründeten Glaubens? Ich glaube nicht, sondern 
spreche nur ganz nüchterne Gedanken aus. Denn von welchem 
Traum könnten wir Buddhisten mehr hoffen, dass er wahr 
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werde, als von dem Traum einer Welt, auf welche die Morgen¬ 
sonne glorreich herabstrahlt, der Preis unseres Meisters, des 
Buddha, und Seines Guten Gesetzes, das da vortrefflich ist 
in Anfang, Mitte und Ende?! Von welchem Traum könnten 
wir mehr hoffen, dass er in Erfüllung gehe, und zwar durch 
unser eigenes, hierauf gerichtetes Wirken, als von dem Traum 
einer Welt, die von Nord bis Süd, von Ost bis West so von 
dem Worte unseres Herrn durchdrungen ist, dass eine 
universelle Liebe und Freundlichheit unter den Individuen 
und Völkern der Welt vorherrsche und die schmerzlichen 
Dornen bitterer Armut verschwinden und Krieg und Kriegs¬ 
geschrei nicht mehr gehört werden?! So kann es sein, so 
wird es sein; aber nur dann, wenn das Nötige dazu getan 
wird, um solch ein erhabenes Ergebnis hervorzubringen; 
denn, wie unsere Reügion uns genau lehrt, ist es nur das 
Wirken, nur Kammam (Kammam bedeutet Wirken), durch 
welches ein jedes Ding, das geschieht, eben zustande kommt, 
und ohne Kammam, ohne Wirken kann sich nichts ereignen. 

0 kann es sein, so wird es sein; aber nur, wenn ihr die 
euch jetzt gebotene günstige Gelegenheit wahrnehmt und 
mithelft an dem grossen Werke, Europa das Licht zu spenden, 
das bisher das Licht Asiens war, so dass die kaukasische 
und mongolische Rasse sich in gleicher Weise um die Juwelen 

scharen möge, die unseres Herrn Dhammo in seinem Schreine 
birgt. 

Ihr seid auf euren Wanderungen wohl manchmal einem 
Wasserpfuhl begegnet, der stagnierte und voll Unrat war; es 
tummelten sich in ihm alle möglichen schädlichen Geschöpfe, 
und grüner Schaum bedeckte seine Oberfläche: eine Be¬ 
leidigung für das Auge, eine Beleidigung für alle Sinne. Und 
nicht weit davon sähet ihr vielleicht ein rinnendes Bächlein 
mit klarem, frischem Wasser, das in dem Sonnenlicht glänzte 
und sein heiteres, seltsames Lied sang: eine Weide für das 
uge, eine Weide für alle Sinne. Und ist euch dabei nicht die 

Frage aufgestiegen,woher die grosse Verschiedenheitzweier Kör¬ 
per desselben Elementes kommt? Wenn ihr euch jemals diese 
rage yorgelegt habt, wird euch klar geworden sein, dass die 

Verschiedenheit in folgendem ihren Grund hat: Der eine Körper, 
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der Pfuhl, hat nur erhalten, um für sich zu behalten, hat nur be¬ 
kommen, um für sich zu haben und seinen Besitz in seine 
engen Grenzen zu bannen; während der andere, der Bach, nur 
erhielt, um zu geben, nur bekam, um weiter zu spenden und 
die kühlen Tropfen des köstlichen Nasses, die zu ihm kamen, 
weiter mitzuteilen. Das ist der ganze Unterschied zwischen 
Pfuhl und Bach, aber welch’ ein Unterschied in dem End¬ 
ergebnis! Dort Unrat und widerwärtiger Geruch, hier Lieblich¬ 
keit und Frische. Etwas ähnliches gilt von den Individuen 
und Völkern. Zu empfangen und nicht wieder zu geben, 
bedeutet, ein fauliger Pfuhl werden, der für Auge, Nase 
und alle anderen Sinne unangenehm ist; aber zu empfangen 
und frank und frei weiter zu geben und auszuteilen, was man 
empfing, — heisst ein sprudelnder, plätschernder Bach werden, 
der hell im Sonnenschein erglänzt. Die Wahl zwischen diesen 
beiden Geschicken liegt heute, wie mir scheint, in der Hand 
Burmas. Ihr habt das erfrischende Element des Buddha- 
Wortes empfangen. Wenn ihr es für euch behaltet und keine 
Anstrengung macht, es anderen mitzuteilen, — wer kann 
sagen, welches beklagenswerte Ergebnis daraus entstehen 
wird? Aber wenn ihr euch entschliesst, dem Bache zu gleichen, 
frei auszuteilen, was ihr empfangen habt, und wenn ihr das 
grosse Gut, das euch eignet, nur durch euch hindurchströmen 
lasst, und es zur Wohltat und zum Heile anderer verwendet,— 
dann werdet ihr wie ein klares Wasser werden, eine Freude 
und Weide für die, welche euch sehen, ein Segen für euch 
und die Welt. — 


Mahayana-Psalmen/) 

Dharmakiiya (Thathägata).") 

ln allen Wesen wohnet der Dharmakäya;®) mit allen Vor¬ 
zügen, die ihm eignen, thront er in ewiger Stille. Er kennet 

Übersetzt aus D. T. Suzuki’s >Oiitlines of Mahäyäna-Buddhism«. 

-) MahuyänamGlajutahrdayabhUinidhyäna-Sütra. 

*) Über Dharmakaya vergl. Agvaghosha’s >The Awakening of Faith 
jn the Mahayänait und Suzuki a. a. O. S. 7, 20, 45 ff. u. o. 
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nicht Geburt noch Tod, nicht Kommen noch Gehen, nicht 
eins, nicht zwei, nicht Sein noch Werden. Und doch ist er 
allgegenwärtig in den Welten der Wesen: Das ist es, was alle 
Tathägatas geschaut haben. Alle Vorzüge, irdische und geistige, 
fliessen aus dem Dharmakäya und weilen ewig rein in ihm. 

Gross wie der Himmel ist des Dharmakäya innerstes Wesen, 
weit entfernt von dem sechsfachen Dunst und fleckenlos. 
Formlos, ohne alle Eigenschaften ist der Dharmakäya, in 
welchem es weder Täter gibt noch Taten: Der Dharmakäya 
aller Buddhas, hoch erhaben über irdisches Begreifen, bringt 
zum Verlöschen allen Wortkampf, alle Klügelei; er lässt die 
Kräfte des Verstandes weit hinter sich; das Denken erstirbt 
in ihm, und die Wahrheit bleibet allein. — 

Alle Wesen sind Mütter und Väter. 

Alle empfindenden Wesen gehen durch die Wiedergeburt 
und erscheinen in den sechs Formen des Daseins;^) wie ein 
wirbelndes Rad sich dreht ohne Anfang, ohne Ende, so werden 
die Wesen im ewigen Kreislauf Vater und Mutter, Mann und 
Weib: Geschlechter kommen auf Geschlechter, ein jedes steht 
in Verbindung mit anderen. 

So möget ihr alle Wesen als Väter und Mütter ansehen; 
obwohl diese Wahrheit verborgen liegt und ohne die hohe 
Weisheit nicht erkannt werden kann: alle Menschen sind eure 
Väter, alle Menschen eure Mütter. 

Wenn ihr noch nicht die Liebe vergaltet, die euch mit 
ihnen in früherem Sein verband, so lasst nun ab von der 
Feindschaft, gebt keinen Gedanken der Rache Raum; sinnt 
immer auf Liebe, trachtet einander wohlzutun, und wirket 
nicht Feindseligkeit, nicht Streit noch schmerzende Tat. 

Bodhi.-) 

Alle Dinge sind vom Wesen der Bodhi,’*) Bodhi ist in 
allen Dingen; die Bodhi und alle Dinge sind eins: Wer dies 
erkennt, des Name ist Weiterleuchter. 

*) Gemeint sind die nach buddhistischer Lehre möglichen sechs 
Arten der Objektivation. 

*) Sarvadharmapravrttinirde^a-Sütra. 

’) Erleuchtung Weisheit, geistige Erkenntnis, geistige? Licht, 
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Alles in Einem.*) 

Wie alle die Wasser des Tales im Ozean verschwinden, 
der nur von einem Geschmacke durchdrungen ist, so der 
Erleuchtete: Was immer gut ist und erhaben, das fliesst in 
die Bodhi und in jene Wirklichkeit, in welcher alle Dinge in 
ihrem Wesen eins sind. 

Der Bodhisattva und alle Wesen.^) 

Die grosse Mutter Erde versorgt und ernähret alle Ge¬ 
schöpfe; aber von keinem enwartet sie Dank, noch begünstigt 

ft 

sie eins vor den anderen und ist ohne Parteilichkeit: So ist 
der Bodhisattva. Von dem Tage seines geistigen Erwachens 
an bis zu der Stunde, da er in die Tiefen des Gesetzes ein¬ 
dringt und die höchste Weisheit erlangt, ist er bestrebt, alle 
Wesen zu erretten, aber er erwartet keinen Dank noch hofft 
er auf irgendwelche Vergeltung. Er kennt nicht Freund noch 
Feind, sondern umfasst alle mit gleicher Liebe und macht 
einen und alle geeignet für das ewige Licht. 

Hymnus an den Bodhisattva.') 

Ein grosses Wesen, helfend und beschirmend, betrachtet es 
in tiefer Liebe unterschiedslos alle Geschöpfe als sein einziges 
Kind. Tatkräftig, heiter, unbegrenzt opfert es sein Leben, 
lindert Leid und bringt unaussprechlichen Segen. 

Es wird gewisslich die Höhe der Wahrheit und Schönheit 
erreichen, für immer erlöst sein von den Wirrnissen der 
Geburt und des Todes. Und über ein kleines wird es die 
Frucht der Erleuchtung ernten, ewigen Friedens voll, und das 
Unvergängliche wird seine Seligkeit sein. 

Ein Gelübde des Bodhisattva.®) 

Um aller empfindenden Wesen willen, die auf Erdefi 
weilen, strebe ich den höchsten Höhen der Erleuchtung zu. 


•) KäQyapaparivarta-Sütra. 
’) Kägyapaparivarta-Sütra. 
1. -) Suvarnaprabhs-Sritra. 

“) Suvarnaprabhä-Sütra. 
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In allesumfassender, wacher Liebe und standhaften Herzens 
werde ich selbst mein Leben opfern, so teuer es mir auch 
sein mag. 

In der Erleuchtung ist kein Platz für Leiden, für brennende 
Begierden; es ist die Seligkeit aller Menschen, die weise 
sind. Alle empfindenden Wesen will ich aus den wirbelnden 
Strudeln der dreifachen Welt befreien und sie alle hinführen 
zu der Stätte des ewigen Friedens. 


> I Aiiiitabha. I— . 

Von Dr* Paul Carus. 

(7. Fortsetzung.) 

XII. Der menschenfressende Tiger. 

Bewunderungs- und Sympathie-Kundgebungen wurden 
König Kanishka entgegengebracht, als er sich in seine Privat¬ 
gemächer zurückzog, nachdem er mit den Verschwörern Hand¬ 
schlag getauscht hatte. Er hatte seine Widersacher bezwungen, 
nicht, wie ehedem, durch die Macht der Waffen, sondern durch 
geistige Überlegenheit. 

In diesem Augenblick traf ein Bote ein, der von den 
Hütern des Sommerpalastes Subähu’s entsandt war, und 
sprach: „Grosser König, entbiete deine Jäger und schicke sie 
mit Elefanten und Kriegern nach dem Sommerpalast; denn 
ein menschenfressender Tiger hat sich in den Gärten und 
Parks gezeigt, und alle Leute in der Umgegend sind voller 
Angst und Schrecken vor dem wilden Tiere.“ 

Da erwiderten die Feldherrn aus dem Süden: „Grosser 
König und Herr, erlaube uns, nach dem Sommerpalast zu 
gehen und den Tiger zu jagen; denn wir möchten uns gern 
vor dir und der Welt als gute Krieger und Schützen aus¬ 
zeichnen.“ 

Sie erhielten die Erlaubnis, zu der Tiger-Jagd zu gehen, 
und nach einer eiligen Vorbereitung zogen sie noch an dem¬ 
selben Abend aus, und die beiden Könige samt ihrem Gefolge 
und vielen Feldherrn folgten ihnen am nächsten Tage; aber 
Caraka blieb auf Geheiss König Kanishka’s zurück, um die 
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Höflinge und die Ratgeber Subähu’s zu beobachten und ein Auge 
auf die Bevölkerung der Hauptstadt von Magadha zu haben. 

Caraka sass an einem Fenster neben dem ehrwürdigen 
A9vaghosha, um den Abzug der beiden Fürsten mit ihren 
Jägern und Elefanten aus der Stadt zu beobachten, und Caraka 
nahm das Wort und sprach zu dem Weisen: 

„Ehrwürdiger Herr, ich habe gestern viel von König 
Kanishka gelernt, wie man seine Gegner behandeln soll. 
Wahrlich, ich verstehe jetzt die Lehre des Tathägata besser 
als damals zu der Zeit, da ich als Novize in dem Kloster 
lebte und die Weisheit der Mönche studierte. Wie viele Übel 
können doch durch Besonnenheit beseitigt werden, und sollten 
die Erdenkinder sich nicht selbst die Schuld beimessen für 
alle Übel, die sie befallen? Aber da ist ein Zweifel, der meinen 
Geist quält. Wenn Amitäbha, die allgegenwärtige, ewige, 
allgütige Quelle jeglicher Weisheit, die Welt gestaltet und 
unsere Bestimmung festsetzt, warum sollte dann nicht Leben 
ohne Leiden möglich sein? Aber die erste der vier erhabenen 
Wahrheiten erklärt, dass das Leben selbst Leiden ist. Wenn 
dies richtig ist, dann könnte kein noch so grosser Aufwand 
an Besonnenheit uns Glückseligkeit verschaffen, so lange 
wir leben. Und wie kann andererseits Amitäbha zulassen, 
dass unzählige Wesen unschuldig leiden müssen für Umstände, 
die sie nicht selbst geschaffen haben?" 

„Mein junger Freund,“ erwiderte A9vaghosha, „die erste 
erhabene Wahrheit ist allerwege richtig und offenkundig für 
jeden, der die Natur des Lebens kennt. Leben besteht aus 
Trennung und Vereinigung, es ist ein beständiges Werden 
und Vergehen und birgt in seinem Schosse beides, Freud’ 
und Leid. Beweise mir, dass Leben ohne irgendwelchen 
Wechsel möglich sei, und ich werde anfangen, an der ersten 
erhabenen Wahrheit zu zweifeln. Aber wenn auch Leben 
Leiden ist, so hat doch kein Wesen ein Recht, Amitäbha wegen 
des Daseins zu tadeln. Alle Wesen existieren durch ihr eigenes 
Karman; sie sind die Verkörperungen von Taten aus ihren 
früheren Existenzen; sie sind so wie sie sind durch ihre 
eigene Bestimmung, indem sie sich unter dem Einfluss ge¬ 
wisser Bedingungen gestaltet haben. 

22 
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„Durch Amitäbha werden alle Wesen nur in der Schule des 
Lebens erzogen. Einige haben mehrEinsichtgewonnen als andere. 
Einige lieben das Licht, andere hassen es. Einige erheben 
sich zu den reinen Höhen der Buddhaschait, während andere 
in dunstigen Tiefen kriechen, um sich an üblem Wirken und 
an Taten der Finsternis zu erfreuen. Amitäbha ist wie der 
Regen, der auf die Erde fällt, ohne Unterschied. Die Saaten 
der Pflanzen nehmen das Wasser, das aus den Wolken des 
Himmels erfrischend fällt, auf und assimilieren es, und eine 
jede Saat wächst heran zu der Pflanze ihrer jeweiligen Art. 
Farnkrautsame wird zu Farnkraut, die Eichel verwandelt das 
Wasser zu den Blättern und dem Holz des Elchbaumes, und 
die Fruchtkerne wandeln es um in Frucht, ein jeder nach 
seiner Art, in Mangos, Bananen, Datteln, Feigen und andere 
liebliche Früchte. Amitäbha ist für alle derselbe, gleichwie 
das erfrischende Regenwasser für alle dasselbe ist: aber die 
verschiedenen Wesen machen einen verschiedenen Gebrauch 
von den Segnungen der Wahrheit, und ein jedes ist für sich 
selbst verantwortlich.^) Ein jedes hat durch seine eigenen 
blinden Impulse seinen Ursprung in der Unwissenheit ge¬ 
nommen, ein jedes hat auf dem Felde seiner eigenen Erfahrung 
die Lehre des Lebens in seiner Weise gelernt, und ein jedes 
kann niemanden als sich selbst tadeln für das, was es wurde 
und ist, — nur mit der Ausnahme, dass es dankbar sein 
sollte für das Licht, das ihm aus Amitäbha auf den Weg 
seiner Entwicklung geflossen ist. 

„Amitäbha ist nicht ein Gott, der sich selbst behauptet 
oder nach Verehrung und Anbetung Verlangen trägt. Weder 
denkt er, noch handelt er, noch tut er Taten. Er ist nicht 
T9vara, nicht Qakra, nicht Indra, nicht Brahma; Er ist die 
Norm jeglicher Existenz, das Gute Gesetz, die Ordnung und 
immanente Harmonie, die sich zeigt in Ursache und Wirkung, 
in dem Segen der Güte, in dem Fluch der Übeltat. Er ist 
über allen Göttern, und alles, was ist, ist von ihm gestaltet 
worden nach dem ewigen Gesetz seiner Konstitution. 

»Wir sind nicht Geschöpfe Amitäbha’s, wir sind Geschöpfe 


S^cJ^lljarmapundarika-Sütra, VII. Kap. 
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unseres eigenen Wirkens. Das Leben beginnt in Unwissenheit. 
Es beginnt mit blinden Impulsen, und der Anfang des Lebens 
ist des Lebens ureigenste Tat. Aber sobald ein Impuls ein¬ 
wirkt und wenn auf diesen wieder reagiert wird, wird das Leben 
vom Guten Gesetz umfangen und wird so von Amitäbha 
erzogen und erweckt, wie Kinder von ihrer Mutter ernährt 
und von ihrem Vater unterwiesen werden. Wir sind nicht 
Amitäbha’s Geschöpfe, sondern seine Kinder.^) 

„Frage dein eigenes Selbst, ob du bist, weil du von 
irgend einer Macht ausserhalb geschaffen wurdest, oder andrer¬ 
seits, ob es nicht richtiger ist, zu sagen, dass du bist, weil 
du dein eigenes Dasein gewollt hast. Jeder Mensch ist das, 
was er sein will. 

„Du bist das, was du bist, notwendigerweise geworden 
gemäss den Gesetzen, die das Wesen Amitäbhas ausmachen. 
Aber du entwickeltest dich zu dem, was du bist, weil es dein 
Wille war, so zu werden. 

„Wenn dich nun ein T9vara geschaffen hätte, würdest du 
dich fühlen wie ein Gefäss, das von dem Töpfer so und zu 
dieser Verwendung gemacht ist, einerlei ob es dem Gefäss 
angenehm ist oder nicht.“ 

„Aber wenn ich bestimmt bin, das Leben zu lieben,“ 
fragte Caraka, „ist es schlecht, dies zu tun, und werde ich 
dafür mit Leiden bestraft werden?“ 

A9vaghosha erwiderte: „Mein Sohn, es gibt weder Be¬ 
strafung noch Belohnung, obwohl wir diese Worte nach dem 
allgemein üblichen Sprachgebrauch anwenden können. Der 
Tathägata gab keine Befehle oder Gebote; denn welches 
Recht hat jemand, seinen Bruder-Geschöpfen Befehle zu 
geben? Der Tathägata enthüllte uns die Übel des Lebens, 
und was die Menschen die zehn Gebote nennen, sind die von 
dem Tathägata gewiesenen zehn Wege, durch die zehn Übel 
vermieden werden können.-) Wer dem Rat des Tathägata 

*) Amitäbha (und mit ihm Buddha) wird niemals Schöpfer genannt, 
dagegen häufig als Vater bezeichnet. Vergl. Saddharmapundarika-Sutra 
111, 97, 104 und Fo-shu-hing-tsan 1231. 

-) Gemeint sind die Dasakusaläni: 1. Nicht töten; 2. nicht stehlen; 
3 nicht ausschweifend leben; 4. nieht lügen; 5. nicht verläumden; 6. nicht 
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nicht folgt, hat die Folgen selbst zu tragen. Der Tiger wird 

erlegt werden und der Mörder seine Strafe erhalten; ihr 

Schicksal ist das Ergebnis ihrer Taten. In der Liebe zum 

Leben liegt nichts Schlechtes. Wenn du das Leben liebst, 

darfst du dich vor Leiden nicht fürchten. Als der Tathägata 

im Fleische lebte, war er ebenso dem Leiden unterworfen, 

wie du und ich es sind. Aber als die Pein seiner letzten 

Krankheit über ihn kam, ertrug er sie standhaft und klagte 

nicht. Wenn du das Leben liebst, dann ertrage alle seine 

Übel hochgemut und brich unter ihrer Last nicht zusammen. 

Mache Gebrauch von Amitäbha’s Licht; denn dann kannst 

du den schlimmsten Übeln des Lebens entgehen: der Qual 

der Reue, der Pein der Selbstanklage, der Folter des bösen 

Gewissens. Und die erhabenste Freude des Lebens ist, anderen 

eine Leuchte zu werden. Lass dein Licht hineinscheinen in 

die Welt, und du wirst gleich sein deinem Meister und Herrn 

Buddha-Amitäbha, der allgütigen Quelle jedweder Erleuchtung.“ 

(Fortsetzung und Schluss folgt.) 


Etwas über Gedanken-Training. 

Von Karl Seidenstäcker. 

In einer seiner Abhandlungen nennt Herr J. F. M’Kechnie 
den Buddhismus einen Methodismus, und ich wüsste in 
der Tat keinen passenderen, glücklicheren Ausdruck als diesen, 
wenn es gilt, die von dem Tathägato Buddha begründete 
Religions-Philosophie nach ihrer praktischen Seite durch ein 
Wort zu charakterisieren. Denn im Buddhismus ist alle Lehre 
und Theorie eitel, sofern sie nicht praktisch verwertet wird, 
und die religiöse Praxis wiederum ist für sich keineswegs 
Endzweck, sondern Methode, d. h. ein zur Erreichung eines 
höheren Zweckes brauchbares Mittel, „zum Entrinnen tauglich, 
nicht zum Anklammern.“ Daher die vielen Aufzählungen 
und Wiederholungen in den buddhistischen Texten, die den 

roh reden; 7. nicht unnütz reden; 8. nicht habgierig sein; 9. nicht ge¬ 
llässig scinj 10. jiiclit ycrkphrlen und schädlichen Ansichten huldigen, 
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Fernstehenden kalt lassen, ja ihn langweilig und unerträglich 
anmuten mögen. Aber die ganze Sachlage ändert sich mit 
einem Schlage und erscheint in einem durchaus anderen 
Licht für den, der die buddhistischen Lehren zum Regulativ 
seines Lebens, Handelns und Denkens macht und den Buddhis¬ 
mus praktisch zu verwerten sucht. Da findet der Schüler 
allüberall Wegweiser, glatte Bahn und gangbare Pfade; nichts 
Unbestimmtes und Vages, nichts Zweifelhaftes und Ver¬ 
schwommenes; denn er absolviert die Schule eines vorgelebten, 
erprobten und vortrefflichen Methodismus. 

Wir wollen nun diese buddhistische Methodik kurz auf 
einem Gebiete betrachten, das gerade dem Abendländer häufig 
genug ein verworrenes Garn zu sein scheint, an dessen Auf¬ 
lösung er verzweifeln könnte: Beherrschung des Gedanken¬ 
lebens heisst dieses Gebiet. Wir alle wissen, wie schwierig es ist, 
die Flut verkehrter, nicht beabsichtigter Gedanken zu hemmen 
und zu zügeln, den Strom verhängnisvoller Vorstellungen zu 
dämmen, um so mehr verhängnisvoll, als sie die geheimen 
Quellen sind, aus denen das menschliche Tun und Reden quillt, 
und sie, wenn einmal eingenistet, mit erschreckender Gewalt 
von unserem Gemüte Besitz ergreifen. Gedankenbeherrschung 
ist also etwas ausserordentlich Wichtiges für jeden Menschen, 
der geistig vorwärts strebt und an seiner Innenkultur arbeitet. 
Lassen Sie uns sehen, was die buddhistische Lehre über den 
Gedanken-Training zu sagen hat. 

Die sechste Stufe des achtfachen Pfades bildet der 
vierfache grosse Kampf, der darin besteht, 1. nicht-auf- 
gestiegene üble, unheilsame Dinge in sich nicht aufsteigen 
zu lassen, 2. aufgestiegene üble, unheilsame Dinge aus sich 
zu vertreiben, 3, nicht-aufgestiegene heilsame Dinge in sich 
zu erwecken, und 4. aufgestiegene heilsame Dinge in sich zu 
erhalten und zu entfalten. 

Wir wollen für unsere Betrachtung den zweiten grossen 
Kampf, den Kampf zur Vertreibung, herausgreifen: auf¬ 
gestiegene üble, unheilvolle Dinge aus sich zu 
vertreiben. Ein Päli-Text definiert diesen Kampf so: „Da 
erzeugt, ihr Brüder, der Schüler in sich den Vorsatz, auf¬ 
gestiegene üble, unheilsame Dinge zu vertreiben, und seine 


342 BUDDHISTISCHE WARTE I. Jahrg. 

Kraft aufbietend kämpft und ringt er, treibt seinen Geist an. 
Einen aufgestiegenen Gedanken der Gier, des Übelwollens 
oder des Wahns lässt er nicht Fuss fassen, übermannt ihn, 
vertreibt ihn, vernichtet ihn, bringt ihn zum Verschwinden." 

Alle verkehrten Gedankenregungen lassen sich in die 
drei grossen Kategorieen: Begierde, Übelwollen, Wahn ein- 
ordnen. Zur Bemeisterung dieses in dreifach verkehrter 
Richtung sich bewegenden Denkens kennt der Päli-Buddhis- 
mus fünf Methoden, die ich folgendermassen bezeichnen 
will: 1. Metasynthese (Umwandlung zu neuem Aufbau); 
II. Diagnose (richtiges Erkennen des Gedankens); III. Ab¬ 
negation (Verneinung); IV. Analyse (Auflösung oder Zer¬ 
legung); V. Katalyse (Zerstörung). 

Zweierlei ist über diese Methoden von vornherein zu 
bemerken: Erstens, dass sie an die höchste innere Energie, 
Kraftentfaltung und Ausdauer des Schülers appellieren und 
somit der schlagendste Gegenbeweis gegen die christlicher- 
seits erhobene Anschuldigung sind, der Buddhismus sei eine 
Religion der Passivität, Schlaffheit und des Indifferentismus. 
Zweitens, dass sie ausserordentlich praktisch sind und dem 
Übel direkt und scharf zu Leibe gehen und somit abermals 
die christliche Anklage zu Schanden machen, der Buddhismus 
sei zum wesentlichen Teile Spekulation ohne jeden praktischen 
Wert. Das gerade Gegenteil ist wahr. Freilich ist die Frucht 
dieser Methoden nicht leicht zu pflücken; sie heissen 
nicht umsonst der »grosse Kampf«. Ohne Schweiss kein 
Fleiss, ohne Fleiss kein Preis. Aber wie in allen Dingen, so 
macht auch hier Übung den Meister. Wenn erst einmal eine 
gewisse Geschicklichkeit in der Anwendung der fünffachen 
Methodik erworben ist, dann kann das, was zuerst mühsam 
zustande gebracht wurde, leichter eingeschaltet werden, und 
im Lauf der Zeit kann Ungeheures erreicht werden. Und nun 
ein Blick auf die Methoden selbst. 

I. Metasynthese. Diese Methode wird in einer Stelle 
des Päli-Kanons so beschrieben: „Wenn beim Erwägen einer 
Vorstellung dem Schüler üble, unheilsame Gedanken auf¬ 
steigen, Gedanken der Begierde, Gedanken des Übelwollens, 
Gedanken des Wahns, so soll der Schüler aus dieser 
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Vorstellung eine andere, eine heilsame Vorstellungge¬ 
winnen.“ Es handelt sichalsohier darum, die schlechte Vor¬ 
stellung in eine andere, gute, umzuwandeln (Metathese), aus der 
ersten eine zweite Vorstellung aufzubauen (Synthese). Nehmen 
wir z. B. an, ein Mensch sei augenblicklich durch starke Hass- 
Gedanken eingenommen. Aus diesen verkehrten Gemüts¬ 
regungen kann er heilsame Vorstellungen etwa auf folgende 
Weise gewinnen: „Ich stelle fest, dass jetzt gehässige Gedanken 
in meinem Inneren sind. Derartige Gedanken aber sind 
töricht und verkehrt, da sie 1. mich innerlich quälen und 
beunruhigen, 2. mich schädigen und 3. mich zu unbedachten 
Handlungen veranlassen können. Ich will mich deshalb dieser 
Hass-Gedanken entledigen, und als bestes Mittel dazu bietet 
sich mir eine der »vier Durchstrahlungen«“.^) Indem 
sich nun der Aspirant in eine dieser vier heilsamen Gedanken- 
richtiingen intensiv versenkt, schwinden die Gedanken des 
Hasses und das Gemüt wird beruhigt, frei und friedvoll. — 
Oder ist die Person von sinnlichen, begehrsüchtigen, wollüstigen 
Regungen gefesselt, ist sie durch die Gier nach dem Körper 
eines Menschen anderen Geschlechts beherrscht, so empfehlen 
sich ihr für diesen Fall als heilsame Vorstellungen die »neun 
Leichenbetrachtungen«. Der Aspirant hat sich mit inten¬ 
siver Aufmerksamkeit vorzustellen 1. einen aufgedunsenen 
Leichnam, 2. einen blau-schwarz gefärbten Leichnam, 3. einen 
in Fäulnis übergegangenen Leichnam, 4. einen zerstückelten 
Leichnam, 5. einen von Tieren zerfleischten Leichnam, 6. einen 
in Stücken verstreuten Leichnam, 7. einen blutbesudelten 
Leichnam, 8. einen von Würmern zernagten Leichnam, 9. ein 
Knochengerippe. Der Schüler hat der Reihe nach in der 
konzentrierten Betrachtung dieser neun Vorstellungen zu 
verweilen und nach einer jeden den Gedanken einzuschalten: 
„Auch die lockende, körperliche Form jenes Menschen, die 
mich fesselt und in mir Gier erweckt, — auch sie hat diese 
Bestimmung, wird so werden, kann dem nicht entgehen.“ -) 

Nämlich: Liebe (am besten geeignet), Mitfreude, Mitleid, 
Gleichmut. Vergl. hierüber No. 10 dieser Zeitschrift S. 295. 

") Übrigens eignen sich diese Leichenbetrachtungen, wenn auf den 
eigenen Körper bezogen, vortrefflich für jeden, der in dem Wahn der 
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Vielleicht werden manche glattgeleckte Salonhelden, 
Ästheten und Zierdamen, welche diese Ausführungen lesen, 
ihre Nasen rümpfen und ausrufen: „Fi donc, wie unfein, wie 
unschönI Militäroberpfarrer Falke hatte doch Recht, wenn 
er sagte: ,Der bleiche Tod grinst dem Buddhismus aus seinen 
beiden Augen.' Wir verzichten!“ Nun, Verehrteste, tun Sie 
ganz, wie Ihnen beliebt, — Schlagsahne ist das allerdings 
nicht. Aber bedenken Sie gefälligst, dass, um Krankheiten zu 
heilen, nicht Schlagsahne verabreicht wird, sondern Kräuter¬ 
tränke, oft der bittersten Art. Und dann, was hat der Buddhis¬ 
mus Ihnen anderes gezeigt, als die nackte, kahle Wahrheit?! 
Aber Ihr Wappen ist ja der Vogel Strauss. Pardon! — Doch 
ich habe mehr zu tun, als Salontöne anzuschlagen, — also 
zurück zur Metasynthese. 

Als Beispiel sei noch ein dritter Fall angeführt. Eine 

Person ist in Gedanken des Wahns befangen, z. B. in Gedanken 

der Furcht oder Sorge vor irgendwelchen imaginären oder 

realen Ereignissen, die sie niederdrücken und ihr die innere 

Ruhe und die Kraft der konzentrierten Arbeit rauben, ln 

diesem Falle empfiehlt sich das »Wachen über Ein- und 

Ausatmen«. Es wird tief ein- und ausgeatmet und dabei 

beständig der Gedanke gepflegt: „Den ganzen Körper und 

Geist beruhigend will ich ein- und ausatmen,“ und während 

• • 

der ganzen Übung richtet sich die starre Aufmerksamkeit auf 
die Atmung und den damit verbundenen Gedanken. Durch 
diese heilsame Vorstellung der Beruhigung schwinden die 
Regungen der Furcht oder Sorge. 

II. Diagnose. Unser Text sagt über diese Methode: 

. . . . „oder der Schüler soll das Elend jener Gedanken er¬ 
wägen, nämlich: ,Da sind sie ja, diese unheilvollen Gedanken, 
da sind sie ja, diese verderblichen Gedanken, da sind sie ja, 
diese Leid-erzeugenden Gedanken.“ Diese diagnostische 
Methode besteht somit darin, sofort den perniciösen Charakter 
übler Gedanken zu erkennen und ihnen allsogleich als ent- 


sakküyaditthi befangen ist, d. h. seinen Körper mit seinem innersten 
Wesen identifiziert und sich vor dem Gedanken entsetzt, dass beim Tode 
sein Wesen gänzlicher Vernichtung anheimfalle. 
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schiedener Gegner gegenüberzutreten: Vermeidest du grund¬ 
sätzlich jedes Kokettieren mit verkehrten Vorstellungen, 
mögen sie sich in noch so lockender Gestalt dir nahen, und 
erblickst du in ihnen auf Grund von Erfahrungen, die du 
früher gemacht, und gewarnt durch die Ermahnungen, die zu 
dir aus den Schriften der Weisen sprechen, unerbittliche und 
verderbliche Feinde, vor denen du die Tore deines Innern 
sorgfältig zu schliessen hast, — so ist die grösste Gefahr 
beseitigt und ein endlicher Sieg gewiss. 

III. Abnegation. Text: .... „oder der Schüler soll 
jenen Gedanken keine Aufmerksamkeit, keine Beachtung 
schenken.“ Vielleicht ist dies die leichteste und dem Anfänger 
am meisten empfehlenswerte Methode. Taucht ein Gedanke 
der Begierde oder des Übelwollens auf, so hat man sie als 
etwas gänzlich Fremdes von sich zu weisen: „Das gehört 
mir nicht, das bin ich nicht, es ist ein wesenloses Gebilde, 
— fort damit!“ Das immer und immer wieder mit zäher 
Beharrlichkeit angewandte und durchgeführte Abweisungs- 
Verfahren wird bald die schönsten Ergebnisse zeitigen, 

IV. Analyse. Unser Text erläutert diese Methode wie 
folgt: .... „oder der Schüler soll jene Gedanken in ihre 
einzelnen Bestandteile zerlegen.“ Hier wird dem Aspiranten 
die Aufgabe zuerteilt, den schlechten Vorstellungen, die sich 
in ihm erheben, gleichsam als objektiver, uninteressierter 
Beobachter entgegenzutreten, sie zu prüfen und in ihre einzelnen 
Elemente aufzulösen. Durch die nüchterne, objektive Analy- 
sierung verlieren die betreffenden Gedanken ihren verderblichen, 
unheilvollen Charakter. Es taucht z. B. in einem Menschen 
ein Gedanke sinnlicher Begierde auf, die sich auf einen 
bestimmten Gegenstand richtet. Der Betreffende erwägt 
nun: „Mein begehrsüchtiger Gedanke ist zustandegekommen 
durch den Kontakt eines äusseren Sinnesobjektes mit meinem 
Sehorgen. Die dem Gehirn übermittelte Affektion hat in mir 
ein bestimmtes Lustgefühl erzeugt. Was war nun das äussere 
Objekt? Eine körperliche Form. Woraus besteht sie? Diese 
körperliche Form (es folgt nun die »Betrachtung über den 
Körper«) ,besteht aus Haaren, Nägeln und Zähnen, Haut 
und Fleisch, Sehnen, Knochen und Knochenmark, Nieren, Herz. 
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und Leber, Zwerchfell, Milz, Lungen, Magen, Eingeweiden, 
aus Weichteilen und Kot, aus Galle, Schleim, Eiter, Blut, 
Schweiss, Lymphe, Tränen, Serum, Speichel, Rotz, Gelenköl, 
Urin‘.“ Ähnlich bei Gedanken des Hasses: Man analysiert 
die Ursachen des Hasses, die Person, gegen die der Hass 
sich richtet, die Dinge resp. Vorkommnisse, welche die Hass- 
Regung auslösten, fragt nach den Motiven, aus denen jene 
gehasste Person gehandelt hat, prüft, ob all das wirklich wert 
sei, das Gemüt in Unruhe zu bringen und ihm dadurch Unlust 
und Leid zu schaffen. 

Diese Analysierungs-Methode bedarf einer längeren Übung, 
ist dann aber leicht zu handhaben und erweist sich als von 
hohem Nutzen. Sie ist zugleich eines der trefflichsten Beispiele 
für die Nüchternheit und Kaltblütigkeit, mit denen der Buddhis¬ 
mus an die Phaenomene herantritt und für die grosse Geschick¬ 
lichkeit, mit der er rein theoretische Betrachtungen in höchste 
praktische Werte umsetzt. 

V. Katalyse. Der Text lautet: .... „oder der Schüler 
soll mit aufeinandergepressten Zähnen und die Zunge an 
den Gaumen geheftet, mit dem Gemüte diese Gedanken 
niederzwingen; und dabei lösen sich ihm die üblen, unheil¬ 
samen Gedanken, die Gedanken der Gier, des Hasses und 
des Wahns auf und verschwinden, und das Gemüt festigt und 
beruhigt sich, wird einig und stark.“ Zweifellos setzt diese 
katalytische Methode einen bereits erstarkten Willen und eine 
nicht unbeträchtliche innere Kraft voraus; wenn aber diese 
Bedingungen vorhanden sind, wird dieser Weg am schnellsten 
zum Ziele führen: Rücksichtslose Bekämpfung aller üblen 
Vorstellen bis zur völligen Vernichtung der letzteren. Und 
als Wahlspruch mag der Kämpfer sich die Worte des Meisters 
vor Augen stellen: „Mögen wahrlich eher Muskeln, Haut und 
Sehnen mitsamt den Knochen, dem Fleisch und dem Blute 
ausdörren und zusammenschrumpfen, als dass ich meine 
Kampfesenergie aufgäbe, solange ich noch nicht das erreicht 
habe, was immer mit menschlicher Ausdauer, Energie und 
Anstrengung erreichbar ist.“ — 

Vergl. No. 10 dieser Zeitschrift S. 294 f. 
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Quasi als Anhang möchte ich hier noch kurz der Voll¬ 
ständigkeit halber einer sechsten Methode Erwähnung tun, 
die der Mahäyäna-Buddhismus ausser den genannten fünf 
kennt. Schon A 9 vaghosha erwähnt und beschreibt sie, und 
der passendste Name für sie wäre Evakuation. Sie besteht 
vornehmlich in einer Entleerung des Bewusstseins von allen 
Vorstellungen, in einer Eliminierung aller Gedanken aus dem 
Innern.0 Aber diese Methode sollte, wenn überhaupt, nur 
unter der Aufsicht eines bewährten Lehrers gepflegt werden 
und ist keinesfalls für Neulinge, am allerwenigsten für uns 
Abendländer geeignet. Ich möchte sogar alle meine Leser, 
vornehmlich die theosophisch-gesinnten, vor der Praxis dieser 
Methode warnen, da sie, falsch geübt, die schwersten psychischen 
Störungen hervorrufen kann. Dass gerade in theosophischen 
Kreisen der Irrsinn prozentualiter eine so starke Höhe erreicht 
und erreicht hat, führe ich auf den unverantwortlichen Leicht¬ 
sinn zurück, mit dem die Gründer und Führer dieser Bewegung, 
vielleicht unbewusst, vielleicht selbst mangelhaft orientiert, 
gerade diese Methode empfehlen und ausüben. Ich möchte 
wahrlich keinesfalls eine so furchtbare Verantwortung auf 
mich nehmen und verzichte gerade deshalb darauf, A9vaghosha’s 
Beschreibung der Evakuations-Methode an diesem Orte wieder¬ 
zugeben. Ob diese Warnung an massgebender Stelle gehört 
und beachtet wird? Fast möchte ich es bezweifeln; denn es 
ist Tatsache: Es gibt nicht nur, wie der Buddha sagte, blinde 
Lehrer der Blinden, sondern auch taube. — 

Literatur. 

(Für Besprechung und Rücksendung nicht verlangter Bücher überniraint die 
Redaktion keine Verpflichtung, Die Bücher sind zu senden an den Herausgeber 

Karl Seidenstücker, Leipzig, Sophienstraase 12.) 

W. Fred, Indische Reise. München, Piper & Co. Man kann in 
ein Stück andächtig geschauter Natur eine Stimmung hineintragen, man 
kann sie von ihm empfangen, je nachdem. Es gibt fabelnde Reisende, 
die unendlich viel sehen und erleben, was gar abenteuerlich anmutet und 

1) Diese Methode ist, soviel ich sehe, dem ursprünglichen Buddhis¬ 
mus fremd. Es ist wahrscheinlich, dass sie aus dem brahminischen Yoga- 
System aus in den nördlichen Buddhismus eindrang und diesem angepasst 

wurde. 
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der nüchternen Wirklichkeit nicht entspricht. Zu diesen gehört zum Bei¬ 
spiel Pierre Loti, wenigstens seine „Japanischen Herbsteindrücke“. Aus 
jeder alten Shinto-Reliquic, aus einer morschen Eiche, aus dem Hetüren- 
vlertel, aus einem alten Teinpelhain mit einigen wunderlichen Pagoden, 
oder einem einsamen, halbverfallenen Teehause mit einer märchenhaft 
schönen Geisha, aus allem zaubert er unerhörte, wunderbare, phantastische 
Stimmungen. Ganz anders, zuverlässiger, ehrliclier sind die Autoren, die 
eine Stimmung abwarten. Das ist auch das normale. Beim Anhören 
eines Musikwerkes, wie beim Rauschen des Meeres, beim Betrachten einer 
herrlichen Statue oder beim andächtigen Genüsse einer schönen Wäld- 
! Szenerie — immer wird der verständig Geniessende auf die Stimmung 

warten, die sich auch, je nach seiner seelisclien Beschaffenheit, schwächer 
oder stärker, klar oder verschwimmend einstcllt und mehr oder weniger 
reizvolle Wortfarben in ihm auslüst. W. Fred muss zu einer glücklichen 
Zeit seine Indien-Reise gemacht haben. Was er dort geschaut, gibt er 
so klar, so anschaulich und tiefempfunden wieder, dass das Buch ein 
eigenartiges Vergnügen gewährt. „Indien ist ein Land geheimnisvoller 
Träume, sonderlicher Götter, dunkler Menschen, deren Worte, deren 
Dasein dem Europäer ein wirres Rätsel ist,“ — so leitet Fred ein Kapitel 
ein, und in der Tat: es ist nicht leicht, dieses Wirrwarr der verschiedensten 
Erscheinungen zu lösen, sich in ihm zurechtzufinden, es gehört Takt, es 
gehören Kenntnisse dazu, nur das herauszuschälen, was — im Zusammen- 
t hange — einen harmonischen Eindruck hinterlässt. Man liest mit grossem 

1 Vergnügen diese anschaulichen und von allerhand klugen Betrachtungen 

durchsetzten Schilderungen und verzeiht darüber dem Verfasser gern 
einige langschweifige Darstellungen des Lebens der Engländer, das uns 
weniger interessiert, da es doch sattsam bekannt ist, wie der englische 
! Grosskaufmann oder Beamte sich von den Dutzenden seiner Boys an- 

» kleiden, füttern und fächeln lässt, wie er spazieren reitet, seine Siesta 

^ . geniesst, dem Spiel huldigt oder — bei grosser Hitze in die Berge fährt, 

um seine erschlafften Nerven zu erfrischen. Was Fred im übrigen schreibt, 
Ist reichhaltig genug I Ob er das vielgestaltige Leben der Inder in Kalkutta 
oder die barocken Formen der Tempel an den Ufern des Ganges (Benares) 
schildert, ob er uns durch die Rätsel der versunkenen Stadt (Fahtipur- 
Sikri) führt, oder mit poetischer Sprache die Naturreize Darjeelings und 
, den Sonnenaufgang am Mount Everest beschreibt, ob er den Sinn des 

Lesers einnimmt durch die lebendige Wiedergabe des bunten, vielgestaltigen 
Lebens um die Buddhapagoden Rangoons oder der Vegetationspracht 
Ceylons, immer bleibt Fred der ernste, nüchterne, aber den Reiz jeder 
neuen Stimmung voll auskostende, naiv geniessende, aber.auch philo¬ 
sophisch meditierende Beobachter der bunten Märchenwelt Indischer 
Kunst und Natur. Das Kapitel über die indische Kunst ist ein wertvoller 
Beitrag zur Kunstgeschichte. Fred sah hier vieles mit dem geschulten 
Blick des Philosophen. Wir wollen an dieser Stelle einige Sätze über 
das Verhältnis des Brahma- und Buddha-Kultus zur Entwicklungsgeschichte 
der indischen Kunst wiedergeben. Der Verfasser schildert hier die Ent- 
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Wicklungsphasen der Kunst von der unbeholfenen Naturdarstellung zur 
einfachen Symbolik — im getreuen Verhältnis zu dem inneren Ausbau 
der indischen Religionssysteme. 

„Die primären Glaubensvorstellungen sind (man muss das sagen, da 
jeder die wirresten Vorstellungen über die indischen Religionsverhältnisse 
hat, bevor er sie erlebt) die des Brahma-Bekenntnisses gewesen. EinFetischis- 
mus nach unseren Begriffen, beherrscht von dem Gefühl einer dualistischen 
Welt, in der unter Menschen (und daher auch unter Göttern) das gute 
und das böse Prinzip kämpft. Als Hauptprinzip: der ständige Wechsel 
der Erscheinungen. Nicht nur alles Irdische verändert die Form, Mensch 
wird zu Tier, Tier zu Mensch, sondern auch die Götter. Brahma hat 
sich unzählige Male verwandelt. Das grosse Wort, der letzte Sinn dieser 
Metaphysik ist die Verehrung der Fruchtbarkeit, der schöpferisch zeugenden 
Kräfte. Hier hat die Kunst den Weg von der unbeholfensten Natur¬ 
darstellung zur einfachsten Symbolik gemacht. Man weiss, dass der 
abergläubigen Brahma-Metaphysik in der dunklen, aber von allen tat¬ 
sächlichen Beziehungen zur V/elt gelösten und darum reinen, nicht korrupten 
buddhistischen Lehre die Nachfolge geworden ist. Buddhistischer Kunst 
verdankt man eine Reihe der seltsamsten Denkmale, zumal in Ceylon, 
Südindien und Burma. Vielfach grosse Anlagen, nach der Zahl ihrer 
Entstehungen, aber ganz verschieden im Wesen. Der Buddhismus hat in 
Indien nur kurze Zeit rein geherrscht. Dem tiefsten Wesen nach weniger 
ein Glaube als eine Weltanschauung, zu aristokratisch und eigentlich mit 
Willen nur für die Elite der Bevölkerung zugänglich, hat er heute in 
Indien selbst keinerlei nennenswerte Bekenner. Das Volk glaubt den- 
Brahminen, deren Kaste klug genug war, nicht nur buddhistische 
Stimmungen, die auch ihrer Religion gehört hatten, neu aufzufrischen, 
sondern auch Buddha selbst zu einer der Brahma-Verwandlungen zu er¬ 
nennen. So ist heute der buddhistische Kreis, sehr zum Staunen des 
Europäers, der vorerst in jedem Hindu einen Buddhisten erwartet, auf 
Ceylon, Burma und einige geringe Inseln im Festlande beschränkt. Wie 
sehr aber die beiden Vorstellungskreise sich auch in alter Zeit schnitten 
und deckten, fühlt man bei der Betrachtung der alten Denkmale, vor 
allem der wundervollen Tempel und Figuren auf Gwallior; an diesen 
überreich wirkenden Säulengruppen, Häusern und Plätzen mit ihren Statuen 
und Relieftafeln spürt man die stets nach neuen metaphysischen Vor¬ 
stellungen begierige Seele des Hindu. Er, der nie an Symbolen und 
Figuren genug hat, kann sich nicht mit der einen Gestalt des Buddha 
begnügen. Vishnu, Qiva und mancherlei andere Götter sitzen neben 
dem Buddha, werden hier verehrt, sind die Heiligen dieser fürs erste 
grotesk wirkenden vielfigurigen Säulenhallen, an denen keine Zollbreite 
an Mauer, Stufe, Säule frei geblieben von Darstellungen sowohl aus dem 
Gebiete des Buddhismus als des Brahma-Glaubens. Der reine Buddhismus 
ist der darstellenden Kunst naturgemäss entfremdet. Er ist gegen die 
Sinnlichkeit gewendet, damit gegen die schöpferischen Kräfte, ist in seiner 
höchsten Blüte ja ein Preis kontemplativer Sterilität. Solcher Stimmung 
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ist früher schon, wenn auch nicht unabhängig von der Kunst europäischer 
Völker, der vollendetste Ausdruck gefunden worden in der bekannten, 
sitzenden, auf der Lotosblume dahinschwimnienden Figur, die das Gefühl 
des Buddhismus für den weisesten Propheten rund und stark heraus¬ 
bringt. In Rangoon (Burma), wo auf jener gelicimnisvollen, stets bewegten 
Riesenpagode Tausende von „Gautamas“ wohnen, goldene, silberne, rote, 
kleine und riesige, arme und reiche, gibt es nur eine einzige wesentlich 
andere Form. Das ist allerdings die schönste Schöpfung der ganzen 
Indischen Menschendarstellung: der liegende Buddha, dessen Lächeln ein 
Spiegel der tiefsten Weisheit, geringschätzender, amüsierter Welt¬ 
verachtung, unpersönlichen Mitleidens, geistiger Höhe ist. Was sonst 
an rein buddhistischen Darstellungen gesehen wird, sind eintönige 
Variationen“ usw. Dieselbe Pagode bei Rangoon wird in einem späteren 
Kapitel nochmals beschrieben. Hierbei kommt der Verfasser zu folgender 
Betrachtung: „Die Weisheit Buddhas bleibt die gleiche, und dem Wesen 
dieser Religion konnte nur in einem einzigen, alles mitteilenden Abbild 
der Ausdruck geschaffen werden. Dem Gefühl, dass dem Nirväna das 
letzte Ziel gegeben ist, die Welt sich, wir uns in ihr stetig ändern, alles 
fliesst, das Rad nie stille steht, diesen philosophischen Erkenntnissen, 
die den tiefsten Kern dieser wundervoll aristokratischen Religion bilden, 
ist vor Jahrhunderten schon das künstlerische Bild in der einen Gestalt 
des Buddha, der mit gekreuzten Beinen auf den Lotusblättern ruhig sitzt, 
gefunden worden; und nimmt man dazu noch die zweite, die seltenere, 
darum aber auch weitaus rührendere Figur, die ihn liegend abbildet, so 
ist alles genannt, was wir von starken Kunstwerken buddhistischer Religion 
kennen. Diese beiden Typen geben das Religionsgefühl so voll wieder, 
dass späteren Künstlern nichts zu tun übrig blieb. Die Handwerker konnten 
wohl am Kleid, am Faltenwurf geringes ändern, das Material verschieden 
wählen, den psychischen Ausdruck mussten sie beibehalten usw.“ 

Th. von Galetzki. 

Was wir bisher in der buddhistischen Literatur immer noch schmerz¬ 
lich vermissen mussten, nämlich eine eingehende Behandlung des nörd¬ 
lichen Buddhismus von sachkundiger Hand, das hat uns jetzt D. T. Su¬ 
zuki in seinen »Outlines of Mahäyäna-Buddhism«, (London, Luzak 
1907; XII u. 420 S.) beschert. Der Verfasser, ein gelehrter japanischer 
Buddhist, hat in diesem umfangreichen, hochinteressanten Werke ein 
ausserordentlich reiches Material zusammengetragen und verarbeitet. Er 
verfolgt mit dieser Arbeit einen doppelten Zweck: einmal die Irrtümer 
zu widerlegen, die westlichen Kritikern bei ihrer Beurteilung des Mahsy- 
äna untergelaufen sind, und sodann das Interesse der Religionsforscher 
wachzurufen gegenüber der Entwicklung des religiösen Fühlens und Den¬ 
kens, wie es uns in den verschiedenen Phasen des nördlichen Buddhis¬ 
mus entgegentritt. Überhaupt sieht Suzuki einen bevorstechend-charak- 
teristischen Zug und Vorzug des Mahäyäna in dessen Fähigkeit zur 
Weiterentwicklung und in seiner Kraft, die verschiedensten religiösen 
Anschauungen, auch christliche, in sich aufzunehmen und zu assimilieren, 
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und zwar hauptsächlich infolge der weiten Fassung des Buddha-Begriffes 
in den Schulen des »Grossen Fahrzeuges«. Ein weiter Raum ist der Be¬ 
handlung von Tathiitä, Dharniakä 3 'a, Karman, Anatman, Nirvana und der 
Bodhisattva-Idce gewidmet; überall lässt der Autor die mannigfaltigsten 
Quellen zu Wort kommen und resümiert dann als Rationalist, dass wir 
unter Beiseitsetzung alles nebensächlichen Beiwerkes und Aufputzes die.- 
Grundgedanken des Mahäyäna auch heute noch akzeptieren können. Da 
das Werk für das Studium und die Beurteilung des Buddhismus von 
hohem Wert ist, haben wir uns bereits um das Übersetzungsrecht be¬ 
worben und werden seiner Zeit weitere Partieen daraus mitteilen. — 
Die treffliche Arbeit Nyänatiloka’s »Das Wort des Buddha« ist 
nun auch ins Englische, u. z. von Bhikkhu Siläciira, übersetzt worden: 
The Word of the Buddha (Rangiln 1907; 52 und VII S.). Das Buch 
ist in der englischen Ausgabe noch durch einige Anmerkungen und durch 
Beifügung von Majjhima-Nikriyo 177 erweitert worden. Für die Vortreff¬ 
lichkeit des Buches spricht der Umstand, dass dasselbe nunmehr von 
einem Inder auch ins Sanskrit übersetzt und als Missionsschrift unter 
den gebildeten Hindus verbreitet werden soll. — Paul Carus’ Broschüre 
»The Dliarina« liegt vor uns in fünfter, stark erweiterter Auflage 
(Chicago 1907; VI u. 169 S.). Die Erweiterungen erstrecken sich nament¬ 
lich auf den philosophischen Teil und auf die dem Buche beigefügten 
Hymnen. Diese erweiterte englische Auflage wird für die nächste 
deutsche Ausgabe des Werkchens massgebend sein.— Leitsterne zttm 
höheren Leben von Elsbeth Flor (Leipzig, Theos. Zentralbuchhand¬ 
lung, 49 S.) nennt sich eine theosophische Schrift, die uns auf den Re¬ 
daktions-Tisch gelegt wurde. Gut gemeint, aber für uns viel zusüsslich; 
ganz Schlagsahne: „Weisst Du, was Engel sind? Gedanken zart und 
lind“ usw. Über den Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten; 
wir ziehen kräftigere Kost vor; da aber in vielen Kreisen, namentlich in 
der Damenwelt, Süssigkeiten und Leckerbissen gern genommen werden, 
zweifeln wir nicht, dass auch Frau Flors Geistes-Marmelade in diesen 
Kreisen guten Absatz finden wird. — Bedeutend besser ist ein anderes 
theosophisches Schriftchen von J. F., das nach Art der christlichen und 
buddhistischen Vergissmeinnichts eine Sammlung von Sprüchen für alle 
Tage im Jahre darstellt, unter dem Titel »Worte der Weisheit« (Leipzig, 
Theos. Zentralbuchhandlung; IV und 223 S.). Wir finden darin neben 
minderwertigen Aussprüchen der „Weisen“ und „Philosophen“ Finck 
und Franz Hartmann*) auch viele gute Worte, z. B. zahlreiche des auch 
von uns sehr hochgeschätzten Thomas a Kempis; ferner Aussprüche 
Laotses, ^aükharas und verschiedener buddhistischer Autoren. — Eine 


*) Die theosoph. Zeitschrift »Der Wanderer« leistete sich neulich den 
tollen Scherz (oder •war’s wirklich Ernst?), besagten Hartmann den „grössten 
deutschen Philosophen“ zu nennen. Also Kant und Schopenhauer, merkt’s euch: 
Ihr seid Waisenknaben und Stümper: Franz Hartmann ist grösser denn ihr: 
kniet nieder und reicht ihm den Lorber! AVarc man nicht Buddhist, könnte 
man versucht sein, nach Schopenhauers Geissei und Nietsches Peitsche zu rufen i 


352 


BUDDHISTISCHE WARTE 


I. Jahrg. 


In Ihrer Art vortreffliclie und erbauliche Schrift ist »Inneres Wachstum« 
von E. G. O. (Stuttgart, Walter Seifert; 90 S.), die in vierter Auflage 
uns vorliegt. Sie ist in ihrem Wesen vedäntisch, also theosophisch in 
besserem Sinne, und wird für das in diesem Gedankenkreise lebende 
Publikum ein wirkliches Andachtsbuch sein. Die darin zum Ausdruck 
gebrachten Ideen liegen ganz im Kreise der Trincschen Weltanschauung. 

S. 

Der Pilger KämanTta. Ein Legendenroman von Karl Gjellerup. 
Frankfurt am Main. Litrarische Anstalt Rütten <S Loening. 1907. 

Kamanita und Vasitthi, durch wechselvoile Schicksale zu Jüngern 
des Buddha geworden, sind durch eine, mannigfache Daseinsweisen um- 
fassende Liebe verbunden und stehen im Vordergründe des unter Be¬ 
nutzung der einschlägigen Literatur entworfenen Bildes aus der Zeit des 
Auftretens des Buddha. Das Leben hat die beiden vor der ersehnten 
Vereinigung auseinander gerissen. In dem Paradies des Westens, Su- 
khavati, dem Ziel ihres Sehnens, werden sie wieder vereint. Der Dichter 
schildert weiter ihr Werden und Wachsen bis nach Nirvana. — Es ist 
verständlich, dass bei einem so umfassenden Welt- und Lcbensbilde, wie 
dieser Legendenroman es entrollt, in den Personen nicht immer das warme 
Leben pulsiert, wie etwa in den plastisclicn Gestalten des du Prerschen 
Romans: Das Kreuz am Ferner, der mit dem vorliegenden Werk in mancher 
Hinsicht in Parallele zu setzen ist. Du Prel verwertet da die Phänomene 
des Okkultismus, er will das Vorhandensein von Übersinnlichem überhaupt 
erst dartun. Auch der G.sche Roman erscheint berufen, eine Aufgabe 
ähnlicher Art zu lösen: Den der östlichen Philosophie fernstehenden 
Kreisen dieSchönheiten des indischen Alleinheitsgedankens näherzu bringen. 
Aber weit davon entfernt, etwa wie du Prel einen Tendenzroman zu 
schreiben, gibt Gjellerup eine Dichtung, die das Innerste, die Poesie des 
Buddhismus aufzeigen und dem Verständnis erschliessen will. EineDichtung, 
die den Geist buddhistischer Weltanschauung und ihre Stellung zu den 
letzten Fragen nach allem Sein so schön und, trotz Inanspruchnahme 
einigerdichterischerFreiheiten, getreu darstellt, darf des weitesten Interesses 
sicher sein. — In der kunstvollen Ausstattung hat die Verlagsanstalt dem 
schönen Werke ein würdiges Äussere gegeben. Der Preis beträgt ge¬ 
heftet 5.—, gebd. 6.50 Mk. ws. 



The Word of the Buddha. By Nyäiiatiloka. Translated from 
the German by Sasanävamsa. Dieses Buch kann gegen Einsendung von 
50 Pfg, in Briefmarken vom Herausgeber bezogen werden. 
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